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Es waren zwei Gründe, die Jacob Grimm veranlaßten, »Weisthümer« zu sammeln und 
unter dem Titel »Deutsche Rechtsalterthümer« im Druck zu veröffentlichen: er sah in 
diesen Texten »noch ungehemmte Ausflüsse des frischen, freien Rechts, das unter dem 
Volke selbst als Brauch entsprungen« und »in seinen Gerichten zum Recht geweiht wor­
den war«, und er war überzeugt von ihrem hohen Alter, das bis in die germanische 
Epoche zurückreiche1). In der zweiten Hälf te des 19. Jahrhunder t s haben sich führende 
und einflußreiche Rechts­ und Wirtschaftshistoriker wie Georg Ludwig von Maurer2) 
und O t t o von Gierke3) der Ansicht Grimms angeschlossen, die daher Eingang in die 
Lehr­ und Handbücher f and und so zur »herrschenden Lehre« wurde. Bedenken, die 
Kar l Theodor von Inama­Sternegg4) und Kar l Lamprechts) gegen einzelne dieser The­
sen vorbrachten, fanden zunächst nur wenig Beachtung. Ernst Hans Fehr6) und Johan­
nes Kühn7) gelang es durch unmit te lbar vor und nach dem Ersten Weltkrieg erschie­
nene Arbeiten, Jacob Grimms Anschauungen über die Weistümer zu erschüttern. 

1) Jacob GRIMM, Deutsche Rechtsal ter thümer , 1. Band, 1. Auf lage 1828. 4. Ausgabe, besorgt 
durch Andreas HEUSLER und Rudol f HüBNER, 2 Bde., Leipzig 1899. ­ Dieter WERKMüLLER, 
Über A u f k o m m e n und Verbre i tung der Weistümer , Berlin 1972, 35­41. 
2) Die Titel der drei H a u p t w e r k e MAURERS l au ten : Einle i tung zur Geschichte der M a r k ­ , 
H o f ­ , D o r f ­ und Stad tver fassung und der öffentl ichen G e w a l t (1. Aufl. München 1854, 3. Aufl. 
Aalen 1966); Geschichte der D o r f v e r f a s s u n g in Deutschland (2 Bde., Erlangen 1865/66, N e u ­
druck Aalen 1961); Geschichte der Fronhöfe , der Bauernhöfe und der H o f v e r f a s s u n g in 
Deutschland (4 Bde., Erlangen 1862/63, Neudruck Aalen 1961). 
3) Der Titel seines Standardwerkes l au te t : Das deutsche Genossenschaftsrecht (4 Bde., Berlin 
1868—1913, Nachdruck G r a z 1954). 
4) Uber die Quellen der deutschen Wirtschaftsgeschichte, Sitzungsberichte der (Wiener) A k a ­
demie der Wissenschaften, philosophisch­historische Klasse 85 /2 (1876) 135­210. 
5) H a u p t w e r k : Deutsches Wirtschaftsleben im Mit te la l te r . Untersuchung über die Entwicklung 
der materiel len K u l t u r des pla t ten Landes auf G r u n d der Quel len zunächst des Mosellandes, 
3 Bde., Leipzig 1885­1886. 
6) Die Rechtsstellung der Frau und der Kinde r in den Weis tümern (Jena 1912). ­ Uber Weis­
tumsforschung, Vierteljahresschrift f ü r Sozial­ und Wirtschaftsgeschichte 13 (1916) 555 ff. 
7) Zur Kri t ik der Weistümer, Festgabe G e r h a r d SEELIGER zum 60. Gebur t s t ag (Leipzig 1920) 
29­50. 
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8) Ents tehung und C h a r a k t e r der Weis tümer in Österreich (Budapest 1924). ­ Grundherrschaf t 
u n d bäuerliches Weistumsrecht , Archiv f ü r Kulturgeschichte 20 (1929) 1­15. 
9) Sachinhal t und wirtschaftliche Bedeutung der Weis tümer im deutschen Kul turgebie t (Baden 
b. Wien 1934) (Veröffent l ichungen des Seminars f ü r Wirtschafts­ und Kulturgeschichte an der 
Unive r s i t ä t Wien 9 /10) . 
10) Sind die Weis tümer genossenschaftlich ents tanden oder von der Herrschaf t oktroyier t? Ein 
Beit rag zur Rechtsgeschichte der deutschen Bauern an H a n d unter f ränkischer Weistümer aus der 
Zeit von 1100 bis zu den deutschen Bauernkr iegen. Ju r . Diss. Erlangen (Fordihe im 1936). 
11) Weis tümer u n d v e r w a n d t e Quel len in Franken , Bayern u n d Österreich. Ein Beitrag zu ihrer 
Abgrenzung . Zeitschrift f ü r bayerische Landesgeschichte 32 (1969) 525­605, 850­885. 
12) Weis tum und Grundher rschaf t , Viertel jahresschrif t f ü r Sozial­ und Wirtschaftsgeschichte 29 
(1936) 161-179. 
13) Rezension zu Wießners Buch (s. A n m . 9) in der Zeitschrift f ü r Rechtsgeschichte, Germanis t i ­
sche Abte i lung 55 (1935) 3 1 7 $ ­
14) R ä u m e und Schichten bäuerlicher K u l t u r f o r m e n in Deutschland (Bonn 1939), bes. 253. 
15) Ents t ehung u n d Bedeutung der oberdeutschen Dorfgemeinde , Zeitschrift f ü r wür t t ember ­
gische Landesgeschichte 1 (1937) 265­295. ­ Bauernrecht und Bauernf re ihe i t im späten Mit te l ­
al ter , Historisches Jahrbuch 61 (1941), 51­87. ­ Studien zur Rechtsgeschichte des mit te la l ter ­
lichen Dor fe s (3 Teile, W e i m a r / W i e n ­ K ö l n ­ G r a z 1957, 1962 u n d 1973). 
16) F r a n z GRASS, P f a r r e i u n d Gemeinde im Spiegel der Weis tümer Tirols (Innsbruck 1950). ­
N iko l aus GRASS, Zur K o n t i n u i t ä t der bäuerlichen Rechte der Alpenländer , Zeitschrift fü r 
Rechtsgeschichte, Germanist ische Abte i lung 66 (1948) 516­524. 
17) Herrschaf t u n d Gemeinde nach mitteldeutschen Quel len des 12. bis 18. Jah rhunde r t s (Göt ­
t ingen 1952) (Göt t inger Bausteine zur Geschichtswissenschaft 2). 
18) Die österreichischen Weistümer . Studien zur Weistumsgeschichte, Mitte i lungen des Inst i tutes 
f ü r österreichische Geschichtsforschung 59 (1951) 365­410 und 61 (1953) 38­78. 
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und Karl Rudolf Kollnig1^). Die durch Patzel t und Wießner ausgelöste Diskussion ist 
bis heute nicht zum Abschluß gekommen20). 

Nachdem ich 1953 von Erich Trinks und Alf red Hoff mann eingeladen worden war , 
gemeinsam mit Fritz Eheim und O t h m a r Hageneder an der Fertigstellung der Edit ion 
der oberösterreichischen Weistümer mitzuwirken, beschäftigte ich mich intensiv auch 
mit dieser Problematik und faß te den Plan, einen Beitrag fü r ihre Lösung zu leisten. 
Hierbei erkannte ich bald, daß Fragen wie der grundherrliche und der bäuerliche Ein­
fluß auf die Gestaltung der Taidingtexte oder das Alter der in den Weistümern ent­
haltenen Rechtsnormen nicht isoliert betrachtet werden dürfen, sondern daß sie nur 
im Zusammenhang mit dem Gesamtkomplex der Rechtspflege fü r die bäuerliche und 
die bürgerliche Bevölkerungsschichte zu sehen sind. Dazu kam alsbald die weitere Er­
kenntnis, daß die Weistümereditionen Texte aus dem 13. bis 18. Jah rhunder t bieten, 
die nicht statisch betrachtet werden dürfen, denn in diesen sechs Jahrhunder ten er fuhr 
die Rechtspflege und das gesamte Gerichtswesen bedeutende Veränderungen. Jeder Text 
entspricht daher einer bestimmten Entwicklungsstufe. Das Erforschen und Darstellen 
dieses dynamischen Prozesses und die Einordnung der einzelnen Rechtsquellen in den­
selben ist wesentlich fruchtbarer als die immer wieder unternommenen Versuche, einen 
Weistumsbegriff zu definieren und die­ auf uns gekommenen Texte in »echte« und 
»unechte« Weistümer zu scheiden. 

Meine Forschungen über die Weistümer wurden auch durch meine Tätigkeit als Ar­
chivar gefördert . Sofort nach meinem Eintr i t t in das Niederösterreichische Landesarchiv 
hatte ich Gelegenheit, mich intensiv den dort verwahr ten Herrschaftsarchiven zu wid­
men, unter denen die Gerichtsbücher und ­akten einen besonders breiten Raum ein­
nehmen. Im Rahmen meiner Tätigkeit fü r die Archivpflege hat te und habe ich einige 
im Privatbesitz befindliche Schloßarchive und mehrere Gemeindearchive zu betreuen. 
Mein besonderes Interesse gilt seit mehreren Jahren den landesfürstlichen Patenten 
und den anderen Akten landesherrlicher Gesetzgebung21). 

Alle diese Quellen boten reiches Material fü r die Entwicklung des Gerichtswesens ab 
dem 16. Jahrhunder t . Für das hier im Vordergrund stehende Thema der ersten Rechts­
aufzeichnung und ihrer unmittelbaren Folgen sind die sog. Weistumstexte selbst die 
Hauptquel le , wobei der Schwerpunkt der Forschung nicht auf die einzelnen Rechtsnor­

19) P r o b l e m e der Weis tumsfo r schung . H e i d e l b e r g e r J a h r b ü c h e r 1 (1957) 13­30 . 
20) D i e Geschichte der Weis tumsfo r schung k o n n t e an dieser Stelle sehr k n a p p u n d n u r sk izzen­
h a f t b e h a n d e l t w e r d e n , wei l v o r einigen J a h r e n eine gute u n d übersichtl iche D a r s t e l l u n g dieses 
F r a g e n k o m p l e x e s erschienen i s t : WERKMüLLER (wie A n m . 1) 11­141 . Z u e r g ä n z e n w ä r e v o r 
a l l e m : K l a u s ALRNOLD, D o r f w e i s t ü m e r in F r a n k e n , Zei tschr i f t f ü r bayer ische Landesgeschichte 
38 ( 1 9 7 5 ) 8 1 9 ­ 8 7 6 . 
21) Diese Que l l en w u r d e n auch in m e i n e m Buch »Die niederösterre ichische G r u n d h e r r s c h a f t 
v o m ausgehenden M i t t e l a l t e r bis zu den theres ianisch­ josephinischen R e f o r m e n (Wien 1964, 
Forschungen z u r L a n d e s k u n d e v o n Niede rös t e r r e i ch 16) v e r w e r t e t . 
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men, sondern auf das Formular zu legen ist. Es ist ein schwerer Nachteil, daß manche 
ältere Weistumeditionen Protokol l und Schlußteil sowie sich öfter wiederholende fo r ­
melhafte Elemente fort l ießen. 

Die Rechtsweisung spielte auf allen Gebieten der mittelalterlichen Rechtspflege eine 
erhebliche Rolle. Es gab Reichsweistümer mit Aussagen über die Rechte des Römischen 
Kaisers und des deutschen Königs, Landesfürsten versuchten, Weistümer zur Fixierung 
und Sicherung ihrer Rechte und zum Ausbau der Landeshoheit zu nützen22), Streitig­
keiten zwischen Adeligen wurden auf Grund von Rechtsweisungen entschieden. Von 
ganz besonderer Bedeutung war die Weisung bei der bäuerlichen Bevölkerung und bei 
den Bürgern in den kleinen Städten und Märkten23). 

Die Rechtsweisung spielte stets dann eine wesentliche Rolle, wenn aus Mangel an 
schriftlichen Aufzeichnungen andere Möglichkeiten zur Feststellung der Rechtslage 
fehlten oder ein Beweisnotstand vorhanden war . Ihre Bedeutung sank stets in dem 
Maße, in dem die Schriftlichkeit zunahm. 

Kennzeichnend f ü r die Gerichtsverfassung des späten Mittelalters und der f rühen 
Neuzei t ist das Vorhandensein einer außerordentl ich großen Zahl von Gerichtsinstan­
zen: jeder Inhaber leib­, grund­ oder vogtherrlicher Rechte über eine größere Anzahl 
von Holden beanspruchte Jurisdiktionsrechte über die ihm untertänigen Leute. 

Auf welchem Titel aber auch immer die Gerichtsgewalt beruhte, die Art der Rechts­
pflege w a r weitgehend ähnlich. Sie erfolgte stets im Zusammenwirken von drei Insti­
tu t ionen: dem Gerichtsherrn, der Gerichtsgemeinde und den Schöffen. 

Gerichtsherren waren bei der bäuerlich­kleinbürgerlichen Bevölkerungsschichte fast 
ausschließlich der Landesfürst , Adelige oder kirchliche Würdenträger2*). Ihre Rechte 
auf dem Gebiet der Jurisdikt ion standen meist im Zusammenhang mit anderen grund­
herrlichen Rechten, d. h. sie basierten auf der Leib­, G r u n d ­ oder Vogtherrschaft über 
ihre Hintersassen, auf den größeren Burgen, Klöstern und Städten zukommenden 
Burgfrieds­ oder Hofmarkgerecht igkei ten und auf der Dorfgerichtsbarkeit , deren Lei­
tung meist dem größten Grundher rn im O r t zukam. Die sog. hohe Gerichtsbarkeit, die 
auch die Ahndung von todeswürdigen Verbrechen einschloß, stand in einzelnen Län­

22) Fr i tz ZIMMERMANN, Die Weis tümer und der Ausbau der Landeshohei t in K u r p f a l z (Berlin 
1937) (Eberings Historische Studien 311). ­ In jüngster Zeit k a m I r m t r a u d EDER in einer Dis­
ser ta t ion über die Weis tümer des Saar landes zu ähnlichen Ergebnissen. Für die Schweiz s. Theo­
dor BüHLER, Gewohnhei t s recht und Landesherrschaft im ehemaligen Fürs tb is tum Basel (Zürich 
1972). 
23) In den höher privi legier ten Städ ten und M ä r k t e n k a m es teilweise zu einer abweichenden 
Entwicklung, auf die hier nicht eingegangen werden k a n n . 
24) Vereinzel t besaßen höher privi legier te Stad tgemeinden grundherr l iche Rechte über umlie­
gende Ortschaf ten u n d ihre Bewohner , die mit Jur isdikt ionsrechten verbunden waren . Nicht 
selten haben Bürger als P f a n d i n h a b e r von Adelsherrschaften gerichtsherrliche Rechte ausgeübt. 
W e n n sie größere Adelsgüter d a u e r n d f ü r ihre Famil ie erwarben , k a m es in den meisten Fällen 
alsbald zu einer Standeserhebung. 
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d e m fast ausschließlich dem Landesfürsten zu, in anderen waren auch die hochadeligen 
Inhaber großer Herrschaften und privilegierte kirchliche Insti tut ionen im Besitz dieses 
Rechtes. 

Die Gerichtsverfassung wies von Land zu Land große Unterschiede auf , so daß es 
unmöglich ist, sie in einer kurzen Abhandlung darzustellen. Ein näheres Eingehen auf 
diese Probleme würde vom eigentlichen Thema dieses Aufsatzes wegführen2*). 

Was auch immer Grundlage und Titel fü r die gerichtsherrlichen Rechte abgab, wie 
auch immer der Kompetenzbereich des betreffenden Gerichts war, die Funktionen des 
Gerichtsherrn wiesen große Ähnlichkeiten auf26). Seine Aufgaben lassen sich in kurzen 
Worten wie folgt umschreiben: 

Der Gerichtsherr hat te Klagen und Anzeigen wegen s t rafbarer Handlungen ent­
gegenzunehmen, die Gerichtsversammlung einzuberufen, die Beklagten und Zeugen 
vorzuladen, die Gerichtsverhandlung zu leiten und fü r die Urteilsvollstreckung zu sor­
gen. Die Urteilsfindung jedoch oblag nicht ihm, sondern den Schöffen und der Gerichts­
gemeinde. 

Bevor auf diese beiden Insti tutionen eingegangen wird, ist noch zu erwähnen, daß 
es einem Gerichtsherrn frei stand, diese Funktionen persönlich auszuüben oder zu dele­
gieren. Fürsten haben nur in höchst seltenen Ausnahmsfäl len persönlich Funktionen in 
Gerichten fü r die unteren Bevölkerungsschichten ausgeübt, bei hochadeligen Besitzern 
großer Herrschaftskomplexe und den Vorstehern von reich dotierten Klöstern war die 
Delegation häufig, die Besitzer kleiner Adelsgüter und die Vorsteher bescheiden do­
tierter kirchlicher Insti tutionen haben oft persönlich Gerichtsversammlungen geleitet 
und Klagen sowie Anzeigen entgegengenommen. 

Die Delegation gerichtsherrlicher Rechte konnte an Lehensleute aus dem niederen 
Adel, an besoldete Beamte wie Herrschaftsverwalter , Pfleger oder Hofr ichter , an ein­
zelne von der Herrschaft ernannte Männer aus dem Bürger­ oder Bauernstande und 
schließlich auch an gewählte Funkt ionäre der bürgerlichen und bäuerlichen Gemeinden 
erfolgen. Wenn daher Angehörige der unteren Stände als »Richter« oder auch als Lei­

25) Für die ostösterreichischen Länder , auf deren Quel len diese Ausfüh rungen vornehmlich 
basieren, w ä r e fo lgende Li te ra tu r a n z u f ü h r e n : A r n o l d LUSCHIN VON EBENGREUTH, Geschichte 
des äl teren Gerichtswesens in Österreich ob und unte r der Enns, Weimar 1879; Alfons DOPSCH, 
Z u r Geschichte der pa t r imonia len Gewal t en in Niederösterreich, Mitte i lungen des Inst i tuts f ü r 
österreichische Geschichtsforschung 29 (1908) 594­624; Pau l OSSWALD, Die Gerichtsbefugnisse 
der pa t r imonia len Gewal ten in Niederösterre ich ( = Leipziger historische Abhand lungen 5) 
Leipzig 1907; FEIGL, Grundherrschaf t (wie Anm. 21) 186­228; Ders., Rechtsentwicklung u n d 
Gerichtswesen Oberösterreichs im Spiegel der Weistümer ( = Archiv f ü r österreichische Ge­
schichte 130) Wien 1974, 21­60 ; Anton MELL, G r u n d r i ß der Verfassungs­ und Verwa l tungs ­
geschichte des Landes Steiermark, G r a z 1929; H e r m a n n BALTL, Die ländliche Gerichtsverfas­
sung Steiermarks vorwiegend im Mit te la l te r ( = Archiv f ü r österreichische Geschichte 118), Wien 
1951. 
26) FEIGL, Rechtsentwicklung (siehe A n m . 25) 61­65 u ­ 79 L 
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ter von Gerichtsversammlungen aufscheinen, darf man hierinnen nicht eine Folge 
bäuerlicher Autonomie sehen. 

Gerichtsherrliche Rechte konnten durch Privilegierung auf die Gerichtsgemeinde 
übergehen. Dieser Akt w a r in Städten die Regel, in wirtschaftlich bedeutenden Märk­
ten häufig; die meisten von der Bürgerschaft verwalteten und von ihren gewählten 
Funkt ionären geleiteten Stadt­ und Marktgerichte gehen auf derartige Privilegien zu­
rück. Ärmere und kleinere Märkte sowie Dörfe r erhielten nur selten Gerichtsprivile­
gien, hingegen w a r eine Delegierung bestimmter Gerichtsfunktionen an Gemeinde­
organe recht häufig. 

An dieser Stelle soll auch nicht unerwähn t bleiben, daß Gerichte im Mittelalter vor 
allem auch als Einnahmequelle galten und daher oft verpfände t wurden, wobei nicht 
nur die Einnahmen, sondern in der Regel auch die gerichtsherrlichen Funktionen auf 
den Pfand inhabe r übergingen. 

Die Rechtspflege erfolgte im Mittelal ter zu einem erheblichen Teil auf öffentlichen 
Gerichtsversammlungen, die im süddeutschen Raum häufig als Taiding bezeichnet wur­
den^) . Das Erscheinen auf diesen Versammlungen w a r nicht nur ein Recht, sondern fü r 
einen bestimmten Personenkreis Pflicht. Die Gesamtheit der hierzu Verpflichteten, ihre 
Familienangehörigen und Mitbewohner bildeten die Gerichtsgemeinde. Ihre Zusam­
mensetzung hängt mit der Gat tung des Gerichtes und daher mit der Gerichtsverfassung 
zusammen. Sie ist wie diese recht verschiedenartig und kann daher hier nicht näher 
behandel t werden. N u r die Skizzierung gewisser Grundzüge ist an dieser Stelle 
möglich28). 

Zu einem auf dem Rechtstitel der Leibherrschaft basierenden Gericht mußten alle 
Leibeigenen des Gerichtsherrn erscheinen, zu einem grundherrlichen Gericht alle jene, 
die vom Gerichtsinhaber Häuser zur Leihe erhalten hat ten, zu einem Vogtgericht alle 
Vogtholden, zu einem Dorfgericht alle Hausbesitzer des Dorfes, desgleichen beim 
Stadt ­ oder Marktgericht die ansässigen Bürger. Die Gerichtsherren haben häufig Unter­
tanen verschiedener Kategorien zu ein­ und derselben Versammlung geladen, also e i n 
Taiding fü r Leibeigene, G r u n d ­ und Vogtholden abgehalten. Auch ein Zusammenlegen 
von Stadt­ , M a r k t ­ und Dorfgerichtsversammlungen mit den Taidingen f ü r die in der 
unmit te lbaren Umgebung wohnenden Leib­, G r u n d ­ und Vogtholden kam mitunter 

27) G u s t a v WINTER, D a s niederösterreichische Bannta id ingwesen in Umrissen, Jahrbuch f ü r 
Landeskunde von Niederösterre ich, N F 13/14 (1914/15) 196­235; Gerno t KOCHER, Richter 
u n d Stabübergabe im V e r f a h r e n der Weis tümer ( = Graze r rechts­ und staatswissenschaftliche 
Studien 25) G r a z 1971, bes. 27­39 ; Ders., W o r t und Form im Rechtsgang der Weistümer, Be­
richt über den 12. österreichischen His to r ike r t ag in Bregenz ( = Veröffent l ichungen des Verban­
des österreichischer Geschichtsvereine 20) Wien 1974, 122­138; Rudol f WILHELM, Rechtspflege 
u n d D o r f v e r f a s s u n g nach niederbayerischen Ehaf t so rdnungen vom 15. bis zum 18. J a h r h u n d e r t 
( = V e r h a n d l u n g e n des Historischen Vereins f ü r N i e d e r b a y e r n 80) Landshu t 1954. 
28) FEIGL, Rechtsentwicklung (wie A n m . 25) 66­68. 
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vor. W a r eine Herrschaft groß, dann wurde sie in mehrere Bezirke gegliedert, die ­
meist »Ämter« genannt ­ f ü r Gerichts­ und Verwaltungsbelange von Bedeutung waren, 

und es wurden mehrere Gerichtsversammlungen an verschiedenen Orten abgehalten. 
Die Pflicht zum Taidingbesuch erstreckte sich nicht auf die Familienangehörigen und 

das Gesinde der H o f ­ bzw. Hausbesi tzer . Inleute, die als Mieter in einem f r emden 
Hause wohnten und einen eigenen Hausha l t führ ten , waren an manchen Orten zum Er­
scheinen verpflichtet, an anderen nicht. In manchen Gegenden galt der Grundsa tz , daß 
nicht alle wehrfähigen Männer anläßlich der Taidingversammlung eine Ortschaft ver­
lassen sollten; es waren einige von der Besuchspflicht befrei t , um bei Ausbruch eines 
Feuers, beim Auftauchen von Banden oder vagabundierenden Landsknechten ihren 
Wohnor t und die H a b e seiner Bewohner schützen zu können. 

Beim Landgerichtstaiding w a r eine Tei lnahme aller Hausbesi tzer des Bezirkes prak­
tisch nicht möglich, weil die Sprengel und die Anzah l der nach diesem Grundsa tz be­
rechtigten Personen zu groß waren. Hier wurde eine Auswahl getroffen, die gleichsam 
die gesamte Einwohnerschaft des Landgerichtsbezirkes repräsentieren sollte. Sie bestand 
aus Kleinadeligen, aus Amtleuten der einzelnen Grundherrschaf ten, die im Sprengel 
Unter tanen hatten, Gemeindefunkt ionären und ähnlichen Personen. 

A m Beginn der Taidingversammlungen f and in der Regel eine Anwesenhei tskon­
trolle statt, in der älteren Zeit dadurch, daß jeder auf seine Nachbarn zeigen und die 
abwesenden melden sollte, in jüngerer Zeit durch Verlesen der N a m e n aus dem U r b a r 
oder Dienstbuch. Mitunter w a r es Pflicht, Abwesende zur Anzeige zu bringen. 

Aus dieser Gerichtsgemeinde wurde nun ein Ausschuß gebildet, der bei den Gerichts­
verhandlungen als Schöffenkollegium29) wirkte . Für diese Männer waren verschiedene 
N a m e n üblich ­ Schöffen, Geschworene, Rat , häufig nannte man sie nach ihrer Anzah l 
Vierer, Sechser, Achter, Zwöl fe r usf. ­ , und große Unterschiede wies auch die Art und 
Weise ihrer Bestellung von O r t zu Or t , von Taidingversammlung zu Taid ingversamm­
lung auf. 

U m zum Schöffen gewählt oder ernannt werden zu können, waren folgende Vor­
aussetzungen erforderl ich: der K a n d i d a t mußte aus der Gerichtsgemeinde genommen 
werden, denn die Urtei ler sollten Standesgenossen des Beklagten sein. Aus diesem 
G r u n d konnten der Grundhe r r und Mitglieder seiner Familie, andere Adelige, Pfleger 
und andere herrschaftliche Beamte bei einem Gericht f ü r Bürger und Bauern nicht 
als Schöffen wirken. Die Inhaber dieser Funkt ion mußten ferner ortsansässige Männer 
sein, die sich eines guten Rufes erfreuten. 

Von den ebengenannten Grundsä tzen wurde teilweise bei den Landgerichten, insbe­
sondere f ü r Blutgerichtsprozesse abgegangen. Hie r besaß entweder eine zahlenmäßig 

29) FEIGL, Rech t sen twick lung (wie A n m . 25) 8 4 ­ 8 8 ; Ders . , G r u n d h e r r s c h a f t (wie A n m . 21) 
309 f . ; E d u a r d ROSENTHAL, Geschichte des Gerichtswesens u n d der V e r w a l t u n g s o r g a n i s a t i o n 
Bayerns 2 ( W ü r z b u r g 1906) 44. 
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recht kleine G r u p p e von »freien« Bauern oder besonders hie r für privilegierten Bürgern 
das Recht u n d die Pflicht, als Geschworene zu fungieren. Die entscheidenden Ins tanzen 
w a r e n of fenbar der Meinung, d a ß nicht jeder »gemeine Mann« fähig sei, in Prozessen 
über Leben und T o d als Urte i ler zu wirken . 

Was die Bestellung der Schöffen betr i f f t , so f inden sich vier in ihrem Wesen grund­
verschiedene Arten nebene inander : die Ernennung durch den Gerichtsherrn, die W a h l 
durch die versammel te Gemeinde, die Bestellung auf Vorschlag des Gemeindevorstehers 
oder die Ergänzungswah l durch das Schöffenkollegium. Dabei w a r es keineswegs so, 
d a ß bei ein­ u n d derselben Gerichtsversammlung alle Schöffen nach demselben Modus 
bestellt werden mußten , es w a r häufig der Fall, d a ß hier verschiedene Prinzipien zur 
A n w e n d u n g kamen, e twa in der Art , d a ß von sechs Geschworenen zwei von der H e r r ­
schaft ernann t , zwei auf Vorschlag des Dorfr ichters bestellt und zwei von der Gemeinde 
gewähl t w u r d e n . Die Quel len sprechen in solchen Fällen von »Herrschafts­«, »Richter­« 
u n d »Gemeindegeschworenen«3°). 

Gerichtsversammlungen w u r d e n häufig im Freien abgehal ten, insbesondere wenn 
die Gemeinde groß w a r und es deshalb k a u m möglich erschien, alle Teilnehmer in 
einem geschlossenen R a u m unterzubr ingen . H ä u f i g w u r d e hie r fü r der Dorfange r , der 
M a r k t p l a t z oder der H a u p t p l a t z der Stad t verwendet , mitunte r auch ein Hof des herr ­
schaftlichen Schlosses. Auf diesen Plä tzen waren häufig Bäume vorhanden , doch sei an 
dieser Stelle ausdrücklich darauf hingewiesen, d a ß es f ü r Versammlungsor te außerha lb 
geschlossener Ortschaf ten k a u m Quellenbelege gibt3r). Die Hinrichtungss tä t ten der 
Landgerichte, die sich stets in f re iem Gelände, meist auf weithin sichtbaren Anhöhen 
oder H ü g e l n befanden , dienten nicht als Versammlungsor t . 

W e n n die Gemeinde kleiner war , w u r d e f ü r die Versammlung gerne ein geschlosse­
ner R a u m verwende t , der eine Beeinträchtigung des Taidings durch Schlechtwetter ver­
hinder te . In erster Linie boten sich h ie r fü r die Gas t räume der Tafe rnen an; in Städten 
und größeren M a r k t o r t e n befanden sich des öfteren in den Rathäuse rn brauchbare Säle; 
manche Herrschaf ten ver füg ten in ihren Schlössern oder in den dazugehörigen Neben­
gebäuden über entsprechend große Gerichtszimmer32). 

A m Versammlungsor t w u r d e vor Beginn des Taidings eine Schranne errichtet, d. h. 
es w u r d e ein kleiner Teil des zur Ver fügung stehenden Raumes durch Aufstel lung von 

30) FEIGL, Die Dorfgemeinde zu Langenlebarn im 17. und 18. Jahrhunder t , Jahrbuch fü r Lan­
deskunde von Niederösterreich N F 33 (1957) 43 f. ; BALTL, Weistümer (wie Anm. 18) 59 
( i 9 5 i ) 383­
31) Für eine diesbezügliche Mittei lung bin ich H e r r n Gernot KOCHER ZU D a n k verpflichtet. 
32) Im Schloß Greillenstein bei H o r n , Niederösterreich, hat sich eine solche Gerichtsstube mit 
Einrichtung erhalten. (Ruper t FEUCHTMüLLER, Schloß Greillenstein ( = Schnell und Steiner ­
Kuns t füh re r 751) München­Zürich 1961, 10 f. In H o r n befindet sich neben dem Schloß ein 
ehem. »Landgerichtsgebäude« (österreichische Kunst topographie 5: Die Denkmale des Bezirkes 
H o r n in Niederösterreich [Wien 1911]) 396 f. 
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Barrieren abgesondert . Die letzteren waren in der Regel aus Holz , und wenn es Zim­
merleute oder Tischler in der Gerichtsgemeinde gab, waren sie zur kostenlosen Herste l ­
lung im Rahmen einer Gerichtsrobot verpflichtet. Wenn dies nicht der Fall war , wur ­
den andere Unter tanen reihum f ü r diese Arbei t herangezogen. 

Bei Beginn der Gerichtsverhandlung nahmen die sogenannten »Schrannensitzer« 
innerhalb des abgetrennten Raumes Pla tz . Hierzu gehörten der Gerichtsherr bzw. sein 
Vertreter , die Schöffen und eventuell auch andere Gemeindefunkt ionäre . Die übrigen 
Teilnehmer an der Versammlung standen oder saßen in einiger Ent fe rnung von den 
Schranken. Während der Verhandlung t ra ten nach Aufru f durch den Vorsi tzenden der 
Kläger und der Beklagte ­ eventuell mit ihren »Vorsprechern« oder »Rednern« ­ und 
die Zeugen an die Barrieren. 

Der Prozeß verlief in Form eines Streitgespräches, wobei der Vorsi tzende abwech­
selnd dem Kläger, dem Beklagten und den Zeugen das Wor t erteilte. Wenig Rede­
gewandte, die bei dieser Ar t der P r o z e ß f ü h r u n g im Nachtei l waren , konnten sich durch 
einen »Vorsprecher« oder »Redner« unters tützen bzw. vertreten lassen. 

Sobald der Sachverhalt hinreichend geklärt schien33), stellte der Vorsi tzende an die 
Schöffen die Frage nach dem Urtei l . H i e r f ü r waren bestimmte Formeln üblich: »Ich 
f r ag euch, was darum Recht sei«, »Ich f r ag euch da rum Rechtens« u. ä. 

Die Urtei lsfrage des Vorsi tzenden richtete sich an das Schöffenkollegium in seiner 
Gesamtheit . Die A n t w o r t erteilte der »Vorsprecher«34) dieses Kollegiums, in einfachen 
Angelegenheiten sofort , in schwierigeren Prozessen nach einer Unte r redung und Bera­
tung mit den übrigen Schöffen35). Auch in diesen Antwor t en waren formelhaf te Ele­
mente enthal ten, so begannen sie vielfach mit den Worten »Ich sprich zu Recht«. A m 
Schluß seines Urteilsvorschlages forder te der Vorsprecher des Schöffenkollegiums den 

Vorsitzenden auf, die übrigen Schöffen und die versammelten Männer außerhalb der 
Schranne zu befragen, ob sie mit seiner Entscheidung einverstanden seien. Der Leiter 
der Taidingversammlung k a m diesem Begehren nach, indem er zuerst einzelne Schöf­
fen, dann das Kollegium als Ganzes, zuerst einzelne der herumstehenden oder ­sitzen­
den Versammelten, die keine Funkt ion innehatten, und schließlich die Gemeinde in 
ihrer Gesamtheit befragte , »ob es also Recht sei«. Wurde diese Frage einhellig oder von 
der überwiegenden Mehrhei t bejaht , bzw. erhob sich kein lauts tarker Widerspruch, 
dann wurde der Vorschlag des Vorsprechers zum rechtskräftigen Urtei l ; w a r dies nicht 
der Fall, mußte ein neuer Urteilsvorschlag erstellt werden. 

Es erhebt sich nun die Frage, nach welchen Grundsä tzen und Rechtsquellen der Vor­

33) War eine Klärung des Sachverhalts auf der Taidingversammlung nicht möglich, weil nicht 
alle Beteiligten anwesend waren, weil die Ladung auswärtiger Zeugen notwendig schien oder 
weil andere Beweisstücke herbeigeholt werden mußten, erfolgte eine Vertagung. 
34) Dieser »Vorsprecher« wurde vom SchöfFenkollegium aus seiner Mitte bestimmt. 
35) Wilhelm EBEL, Geschichte der Gesetzgebung in Deutschland ( = Gött inger rechtswissen­
schaftliche Studien 24) 2Göttingen 1958, 17 f. 
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Sprecher die Urteilsvorschläge erstellte? Hier galt in erster Linie folgendes Prinzip : so, 
wie bisher in ähnlichen Fällen geurteilt wurde, sollte auch diesmal entschieden werden. 

Die Zeitgenossen sprechen vom »Herkommen«, vom »alten Herkommen«, vom »alten 
Recht«, vom »uralt Recht und Herkommen« , von den »alten Gewohnheiten« oder 
»wie es bei dieser Schrann von alter Herkommen , Recht und Gewohnheit« ist. U m eine 
Entscheidung nach diesen Grundsä tzen zu ermöglichen, wurde großer "Wert darauf ge­
legt, daß als Schöffen ­ und vor allem als ihre Vorsprecher ­ Männer von höherem Alter 
ausgewählt wurden, die schon bei vielen Taidingversammlungen anwesend waren und 
hier Erfahrungen gesammelt und eine gute Kenntnis der Rechtstradition erworben 
hatten. 

Die Verehrung des »alten Herkommens« , die uns in vielen Quellen entgegentritt , 
w a r eine praktische Notwendigke i t : es w a r keine andere Rechtsquelle vorhanden, aus 
der die Urteile geschöpft werden konnten. Sie w a r aber auch weltanschaulich bedingt: 
sie hing mit dem Glauben an eine auf Got t zurückgehende Weltordnung zusammen, als 
deren Ausfluß und Bestandteil auch das weltliche Recht galt. Es war daher in seinen 
Grundpr inz ip ien t ranszendenten Ursprungs, ural t und f ü r ewige Geltung bestimmt. 
Alle Anwesenden bei den Gerichtsversammlungen, insbesondere aber die »Schrannen­
sitzer«, hat ten die Pflicht, fü r die richtige Anwendung, Erhal tung und unverfälschte 
Weitergabe des »uralt Rechts und Herkommens« zu sorgen36). 

Eine derart ige religiös­weltanschaulich motivierte Grundeinstel lung bedingt natur­
gemäß einen starken Konservativismus auf dem Gebiet des Rechtes, aber zu einer Er­
starrung ist es auch im Spätmit telal ter nicht gekommen, denn das völlige Vermeiden 
von Rechtsneuschöpfungen ist praktisch unmöglich. Bei Gerichtsverhandlungen tauchen 
immer wieder Streitfälle auf, wozu es seit Menschengedenken keinen ähnlichen Prozeß 
gab, an dessen Entscheidung man sich f ü r den Urteilsvorschlag halten konnte; sei es, 
daß der Streitgegenstand nur selten vorkam, sei es, daß der Konfl ikt durch Verände­
rungen in den allgemeinen Rechts­, Besitz­ und Wirtschaftsverhältnissen ausgelöst 
wurde . Als Beispiele f ü r das letztere seien Markterhebungen, Teilungen oder Zusam­

36) F r i t z KERN, Rech t u n d V e r f a s s u n g im M i t t e l a l t e r , His tor i sche Zei tschr i f t 120 (1920) 1­79 
( N a c h d r u c k »Libel l i« 3, T ü b i n g e n 1952); O t t o BRUNNER, L a n d u n d H e r r s c h a f t ( 4 Wien 1959) 
1 3 3 ­ 1 4 6 ; T h e o d o r BüHLER, G e w o h n h e i t s r e c h t u n d Landeshe r r scha f t im ehemal igen F ü r s t e n t u m 
Basel ( = Rechtshis tor ische A r b e i t e n , hg. v o n K a r l Sieg f r i ed BADER, 8) Zür ich 1972; M a r x ­ J ö r g 
ODENHEIMER, D e r christ l ich­kirchliche A n t e i l an der V e r d r ä n g u n g d e r mit te la l t e r l i chen Rechts­
s t r u k t u r u n d a n der E n t s t e h u n g der V o r h e r r s c h a f t des s taat l ich gese tz ten Rechts im deutschen 
u n d f r anzös i schen Rechtsgebie t ( = Basler Stud i en z u r Rechtswissenschaf t 46), Basel 1957; V i k t o r 
CATHREIN, Recht , N a t u r r e c h t u n d pos i t ives Recht , 2 F r e i b u r g i. Br. 1909, 208 f . ; H a n s FEHR, D i e 
R e c h t s a u f f a s s u n g Eikes v o n R e p g a u , Zei tschr i f t f ü r Rechtsgeschichte, Germanis t i sche A b t e i l u n g 
37 (1916) 1 3 5 ­ 1 3 7 ; EBEL, Geschichte der G e s e t z g e b u n g (wie A n m . 35) 1 2 ­ 1 4 ; K a r l H e i n z BUR­
MEISTER, D i e V o r a r l b e r g e r L a n d s b r ä u c h e u n d ih r S t a n d o r t in der Weis tumsfo r schung ( = Rechts­
his tor ische A r b e i t e n , hg. v o n K a r l Sieg f r i ed BADER, 5) Zür ich 1970, 13. 
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menlegen von Herrschaften, das Entstehen einer Knapphei t von Brenn- und Bauholz 
durch den gesteigerten Bedarf der Bergwerke und Städte genannt. 

In solchen Fällen wurde auf den Taidingversammlungen tatsächlich neues Recht ge­
schaffen,. aber die Mitwirkenden waren sich dessen nicht bewußt oder wollten diese Tat ­
sache nicht zur Kenntnis nehmen. Man gab sich der Illusion hin, daß es sich nur um 
eine neue Form der Anwendung eines alten Grundsatzes handele oder daß man uraltes, 
in Vergessenheit geratenes Recht gleichsam wiederentdeckt und neu zur Geltung ge­
bracht habe. Auf jeden Fall aber verwahr ten sich die Beteiligten gegen den Gedanken, 
»unerhörte Neuerungen« eingeführt zu haben, denn sie galten grundsätzlich als schäd­
lich und verdammenswert . 

Aber nicht nur Ergänzungen, auch Änderungen lange Zeit angewendeten »alten 
Herkommens« waren möglich. Der mittelalterliche Mensch w a r sich seiner Unzuläng­
lichkeiten bewußt ; der Teufel w a r f ü r ihn eine immer wieder in das irdische Leben 
eingreifende Reali tät . Diese beiden Elemente führ ten nach damaliger Auffassung zur 
Ausbildung »böser Bräuche« und ihrem Eindringen in das »löbliche ural t Recht und 
Herkommen«. Das Ausmerzen dieser »bösen Bräuche« galt nicht nur als gute, Got t 
wohlgefällige Tat , sondern als Pflicht. Auf diese Weise konnten nachweisbar lange Zeit 
in Geltung stehende N o r m e n außer Kraf t gesetzt und durch neue ersetzt werden. Die 
Beteiligten vermeinten aber auch in solchen Fällen, nicht eine »unerhörte Neuerung« 
eingeführt , sondern das »löbliche ural t Recht und Herkommen« von schädlichen Aus­
wüchsen gereinigt und wiederhergestellt zu haben. 

Das eben Dargelegte mag als Gedankenspielerei betrachtet werden, entscheidend 
aber war , daß solche Rechtsneuschöpfungen durch Ergänzung des »alten Herkommens« 
und Änderung einzelner N o r m e n nur im Zusammenwirken aller an der Taidingver­
sammlung Beteiligten erfolgen sollten. Gerade in solchen Fällen37) waren die Urteils­
frage durch den Vorsitzenden als Vertreter der Herrschaft , die Vorschlagsunterbreitung 
durch den Vorsitzenden des Schöffenkollegiums und die Zust immung der versammelten 
Männer von besonderer Wichtigkeit. 

Hier erhebt sich nun die vieldiskutierte Frage nach dem herrschaftlichen Einfluß auf 
die beim Taiding gefällten Urteile. Hier sind Extremvorstel lungen nach beiden Rich­
tungen abzulehnen. Es war keineswegs der Fall, daß stolze Bauern und Bürger frei und 
unbeeinflußt Entscheidungen t rafen, es ist aber auch die Vorstellung unrichtig, daß die 
Herrschaftsvertreter diktatorisch das Urteil geboten und es nur aus optischen Gründen 
vom Vorsprecher des Schöffenkollegiums verkünden ließen und die Versammelten um 
Zustimmung fragten. Es besteht kein Grund zur Annahme, daß diese Rollenvertei lung 
nur ein Schauspiel war , das von Anfang an eines realen Sinnes entbehrte. 

37) Es sei an dieser Stelle betont , d a ß es sich hierbei um Ausnahmen handel t . Die Taid ingver ­
sammlung w a r keine gesetzgebende Körperschaf t , sondern eine Ins t i tu t ion der Rechtspflege, die 
in einzelnen Fällen durch die praktische N o t w e n d i g k e i t zu Rechtsneuschöpfungen gezwungen 
war . 
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Sicher hat te der Vorsitzende - w a r es nun der Herrschaftsbesitzer selbst oder ein 
von ihm Delegierter - eine starke Stellung inne, aber ihm stand ein Kollegium von 
Schöffen gegenüber, das gegebenenfalls in der außerhalb der Schranne versammelten 
Gemeinde eine moralische Stütze hatte . 

Die Mitwi rkung der Schöffen und der versammelten Gemeinde bei der Rechtspflege 
auf den Taidingversammlungen war ein wesentliches Mittel zur Einschränkung herr­
schaftlicher Willkür . Diesem Umstand k a m vor allem deshalb große Bedeutung zu, weil 
an diesen Tagen nicht nur über Streitigkeiten der Gemeindeangehörigen untereinander 
entschieden wurde , in denen die Herrschaft eine neutrale Rolle spielte, sondern auch 
über Art und H ö h e der Bestrafung der Unter tanen und vor allem auch über Zwistig­
keiten zwischen Herrschaft und Holden wegen Abgaben, Dienstleistungen und anderen 
obrigkeitlichen Rechten. Die Verbesserung der rechtlichen und wirtschaftlichen Lage der 
Unter tanen im ausgehenden Mittelal ter , charakterisiert durch allgemeines Erbrecht an 
den H ö f e n und ihrem Inventar , gemessene Abgaben und Dienstleistungen, feste Straf­
sätze u. a., konnte nur durch die Mitwirkung der Unter tanen bei der Rechtspflege prak­
tisch wirksam werden, denn Beschwerden und Berufungen an den Landesfürsten oder 
andere Instanzen wegen unberechtigter Herrenforderungen waren zwar in der Theorie 
nicht völlig ausgeschlossen, aber praktisch kaum durchführbar und nicht erfolgver­
sprechend. 

An dieser Stelle sei auch darauf hingewiesen, daß im Taidingwesen auch die ersten 
Ansa tzpunkte zur westeuropäischen Demokra t ie zu suchen sind38). Man darf hierbei 
allerdings nicht von theoretischen Begriffen wie »Volksherrschaft«, »Volkssouveränität« 
ausgehen, die im ausgehenden Mittelal ter nur bei einigen revolut ionären Bewegungen 
eine gewisse Rolle spielten, bei vielen Menschen aber nur abschreckende Assoziationen 
wie Pöbelherrschaft und Chaos auslösten. Man muß an die Tatsache denken, daß den 
Inhabern von Herrschaftsrechten ­ König, Landesfürsten, Grundherren usw. ­ nicht 
die Befugnis zuerkannt wurde , aus eigener Machtvol lkommenheit ohne Zust immung 
der Betroffenen Rechtsgebote zu erlassen39) und die H ö h e von Steuern, Abgaben und 
Dienstleistungen festzusetzen, sondern daß Verhandlungen mit den Untergebenen ge­
pflogen wurden , teils mit allen in der Versammlung, teils mit einem Ausschuß, dem 
Schöffenkollegium. 

Tatsächlich entwickelte sich aus den Dorfgeschworenen und den bei Stadt­ und 
Marktgerichten mitwirkenden Räten der moderne Gemeindeausschuß bzw. Gemeinde­
rat , aus dem oberen Landgericht des Adels der ständische Landtag und aus diesem das 
demokratisch gewählte Landespar lament . 

38) FEIGL, Demokratie in Niederösterreich vor 1848, Unsere Heimat 44 (1973) 60­70. 
39) STOLZ, Weistum (wie Anm. 12) 166; Karl Rudolf KOLLNIG, Weistumsforschung am Ober­
rhein, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins NF 50 (1937) 207­224; Ders., Probleme 
(wie Anm. 19) 24 f.; BADER, Bauernrecht (wie Anm. 15) 73; Michel HOFMANN, Die Dorfverfas­
sung im Obermaingebiet, Jahrbuch für fränkische Landesforschung 6/7 (1941) 158 u. Anm. 82. 
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Das Hauptp rob lem der eben geschilderten Ar t und Weise der Rechtspflege w a r der 
Mangel an Sicherheit. Das Gedächtnis der Schöffen, das fü r die Gestaltung der Urteile 
maßgebend war , konnte durch Sympathien und Antipathien fü r die Prozeßpar te ien 
beeinflußt werden. Die hieraus resultierende Rechtsunsicherheit, die zu überraschenden 
Prozeßausgängen führen konnte, w a r fü r alle Beteiligten von Nachteil . Die H e r r ­
schaftsbesitzer mußten mit Versuchen der Schöffen rechnen, althergebrachte Verpflich­
tungen der Unter tanen in Vergessenheit geraten zu lassen^) oder zu leugnen. Derart ige 
Aktionen hat ten vor allem unmit te lbar nach einem Wechsel in der Person des H e r r ­
schaftsbesitzers oder des Verwalters Aussicht auf Erfolg. Die Rechtsunsicherheit hat te 
aber auch Nachteile fü r die Unter tanen, die bei Ausdehnung der Herrenforderungen 
Schwierigkeiten mit dem Gegenbeweis hatten­*1). Für miteinander prozessierende Unter ­
tanen war es unangenehm, daß der Ausgang ihres Rechtsstreites schwer vorhersehbar 
war, ein Prozeß also ein großes Risiko bedeutete. 

Die erste Maßnahme zur Hebung der Rechtssicherheit war die Einführung einer 
hypothetischen allgemeinen Rechtsweisung am Beginn des Taidings, vor den konkreten 
Gerichtsverhandlungen. Hierbei stellte der Vorsitzende ­ also der Gerichtsherr oder 
der von ihm bestellte Vertreter ­ Fragen an den Vorsprecher des Schöffenkollegiums 
um das Urtei l in von ihm vorgebrachten theoretisch erdachten Rechtsfällen. Der weitere 
Vorgang spielte sich ursprünglich wie bei einem Akt der praktischen Rechtspflege ab: 
Der Vorsprecher antworte te sofort oder nach Rücksprache mit dem Schöffenkollegium, 
die versammelte Gemeinde erhielt Gelegenheit, ihre Zust immung oder Ablehnung kund 
zu tun. 

Sinn und Zweck dieser hypothetischen Rechtsweisung bestand darin, daß Vor­
sprecher, Schöffen und Versammlung bei einem anschließend verhandel ten konkreten 
Rechtsstreit kaum anders urteilen konnten, als sie es vorher in der Theorie getan 
hatten. 

Bei der hypothetischen Rechtsweisung konnten nicht alle tatsächlich möglichen 
Rechtsstreitigkeiten berücksichtigt werden; um die Taidingversammlungen nicht allzu­
sehr in die Länge zu ziehen, war eine Beschränkung auf eine Auswahl nötig. Dieser 
Tatsache waren sich alle Beteiligten bewußt , und es war deshalb am Schluß jenes Aktes 
eine Frage des Vorsitzenden üblich, ob es der Herrschaft , den Unter tanen oder dem 
Gericht von Schaden und Nachteil sein könnte, wenn aus Zeitmangel, aus Insuffizienz 
des Vorsitzenden oder der Schöffen Fragen unterblieben und Urteile nur unvollständig 
dargeboten wurden. Sie wurde von Vorsprecher, Schöffen und Gemeinde regelmäßig 
verneint. 

D a der Vorsprecher des Schöffenkollegiums nur nach einer an ihn gerichteten Frage 

4 0 ) E i n B e i s p i e l b e i A l b i n CZERNY, D e r e r s t e B a u e r n a u f s t a n d i n O b e r ö s t e r r e i c h 1 5 2 5 ( L i n z 
1 8 8 2 ) 2 1 . 

4 1 ) D i e s e s P r o b l e m w a r v o r a l l e m f ü r U n t e r t a n e n a k t u e l l , d i e b e s o n d e r e V o r r e c h t e g e n o s s e n 

u n d g e g e n d i e N i v e l l i e r u n g s t e n d e n z e n d e r G r u n d h e r r s c h a f t e n a n k ä m p f t e n . 
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des Vors i tzenden das Urte i l zu sprechen hat te , oblag die Auswahl dem Vert re ter der 
Herrschaf t . Dies übte jedoch auf die Gesta l tung keinen allzu großen Einf luß aus. In 
erster Linie w u r d e n Rechtsfälle dargeboten, die häufig vorkamen u n d bei denen man 
daher mit praktischer A n w e n d u n g in re la t iv kurzen Zei tabs tänden rechnen konnte . 
Viele der gebotenen hypothet ischen Urtei le sollten Beispielcharakter haben und daher 
auf eine Reihe ähnlicher Fälle über t r agba r sein4­). Vereinzel t wurden auch völlig aus­
gefal lene Rechtsfäl le erör ter t , denen f ü r die praktische Rechtspflege k a u m Bedeutung 
z u k o m m e n konnte . Durch diese Rechtsweisungen sollte die Vielgestaltigkeit der K o m ­
petenzen des bet ref fenden Gerichtes aufgezeigt u n d die Fähigkei t zur Lösung schwieri­
ger Rechtsprobleme demonst r ie r t werden . N u r in Ausnahmefä l len scheinen hingegen 
ausschließlich jene Best immungen gef rag t und gewiesen w o r d e n zu sein, die im In te r ­
esse der Herrschaf t lagen, wie e twa die Treue­ u n d Gehorsamspflicht der Unte r t anen , 
die von ihnen zu erbr ingenden Abgaben, Steuern und Frondienste usf. 

Das Taid ing zerfiel n u n m e h r in drei Teile: den ersten bildete die Rechtsfeststellung, 
die eben geschilderte Rechtsweisung in hypothetischen Fällen. D a r a n schlössen sich die 
Gerichtsverhandlungen an. In einem dr i t ten Teil w a r es üblich, Angelegenheiten admi­
nis t ra t iver u n d wirtschaftl icher N a t u r zu besprechen. Als Beispiele seien die Wahlen der 
Gemeinde funk t ionä re , die P r ü f u n g der Gemeinderechnungen, die A u f n a h m e und Ent ­
lassung von Gemeindebedienste ten wie der Marktschreiber und H i r t e n genannt . Bei 
dieser Gelegenheit konn ten die Versammel ten auch Kri t ik an den Gemeindefunk t ionä ­
ren üben, Bitten, Beschwerden und Anregungen vorbringen.43) 

Die Rechtsweisung in angenommenen Rechtsfäl len füh r t e zu einem Anheben der 
Stel lung des Vorsprechers des Schöffenkollegiums. Er w a r in diesem Fall des Taidings 
neben dem Vors i tzenden der Hauptakteur44) , der Vorgang bestand im wesentlichen 
aus einem Zwiegespräch dieser beiden Personen. Die Schöffen und die übrigen Versam­
melten übten lediglich eine Uberwachungs funk t ion aus. 

42) Dieser Vorgang ist am anschaulichsten durch ein Beispiel zu er läutern: Oft wurde auf den 
Taidingversammlungen erwähnt , daß alle Ortsbewohner mitzuhelfen haben, wenn es gilt, einen 
Dieb festzunehmen. Es erhebt sich nun die Frage, was bei einem Räuber, einem Mörder und 
anderen Verbrechern geschehen soll? Sie waren auf dieselbe Weise festzunehmen, aber bei der 
Rechtsweisung wurde nur der Dieb genannt , als Beispiel f ü r einen Verbrecher. Die Auswahl des 
Diebes erklär t sich aus der Tatsache, daß Diebstahl das am häufigsten vorkommende Verbrechen 
war . ­ Franz ARENS, Das Tiroler Volk in seinen Weistümern (Gotha 1904); GIERKE, Genossen­
schaftsrecht (wie Anm. 3) 2, 7 f. 
43) Die wichtigste Quelle f ü r diese Vorgänge bilden die Taidingprotokolle , die bisher von der 
Forschung nur wenig beachtet wurden . Gustav OTRUBA, Verzeichnis der im Stiftsarchiv Kloster­
neuburg verwahr ten Bannta id ingprotokol le und Banntaidingtexte, Anzeiger der phil.­hist. 
Klasse der österreichischen Akademie der Wissenschaften 24 (1949) 565­573; FEIGL, Grund­
herrschaft (wie Anm. 21) 228. 
44) Kar l HAFF, Der germanische Rechtsprecher als Träger der Kont inui tä t , Zeitschrift fü r 
Rechtsgeschichte, Germ. Abt . 65 (1948) 364­368. 
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Das Ziel einer besseren Rechtssicherheit konnte durch die hypothetische Rechtswei­
sung am Beginn der Taidingversammlung nur höchst unvol lkommen erreicht werden. 
Der Weg zu einer weiteren Verbesserung wurde durch die steigende Schriftlichkeit ge­
wiesen, die im ausgehenden Mittelal ter auf verschiedenen Gebieten, insbesondere aber 
auch im Rechtsleben feststellbar ist«). Die Voraussetzung hier für schuf eine größere 
Verbreitung der Kenntnisse im Lesen und Schreiben in den unteren Bevölkerungsschich­
ten, die eine Frucht der Pfarrschulen war , die es im 14. und 15. Jah rhunder t bei jeder 
größeren und besser dotierten Seelsorgestation gab. 

Vorläufer einer Aufzeichnung der hypothetischen Rechtsweisungen waren Gedächt­
nisprotokolle fü r den Vorsitzenden, auf denen die Fragen aufgezeichnet waren, die er 
an den Vorsprecher stellen sollte­»6). Die eigentlichen TaidingaufZeichnungen setzten im 
14. Jahrhunder t zögernd ein und wurden im 15. und 16. Jah rhunder t gang und 
gäbe47). 

Die Niederschrift konnte auf drei Arten erfolgen: 1. Die Fragen des Vorsitzenden 
und die hypothetischen Urteile des Vorsprechers des Schöffenkollegiums konnten in 
vollem Wort lau t aufgeschrieben werden. 2. Die Gliederung in Frage und Antwor t 
wurde aufrechterhalten, aber der Text durch weitgehende oder gänzliche Weglassung 
der sich oftmals wiederholenden Formeln und Floskeln kürzer gestaltet. 3. Es wurde 
auf eine Wiedergabe des Wortlautes von Frage und Antwor t verzichtet und nur der 
Rechts­ und Sachinhalt der einzelnen Artikel in gekürzter Form wiedergegeben. Diese 
letztgenannte Art w a r die häufigste, die wichtigste Quelle über das ältere Taidingwesen 
hingegen bilden die wörtlichen Wiedergaben mit Anführung aller Formeln^8). 

Zweck der Niederschrift w a r stets die bessere Bewahrung des »uralt Recht und H e r ­
kommens«. Unmit te lbarer Anlaß konnte das hohe Alter eines langjährigen Vorspre­
chers sein, wobei man befürchtete, keinen ebenso versierten und verläßlichen Nachfol ­
ger zu f inden^), oder ein Wechsel in der Person des Herrschaftsbesitzers, wobei der 
neue Gerichtsherr über die bei dieser Schranne herrschenden Verhältnisse informier t 
werden sollte. 

Die Herstel lung der Niederschrift erfolgte bei Gerichtsgemeinden mit vorwiegend 
Landwirtschaft treibender Bevölkerung in den meisten Fällen durch Organe der H e r r ­

45) ARENS, Tiroler Volk (wie A n m . 42) 4; HOFMANN, Dorf Verfassung (wie A n m . 39) 107 f . ; 
BALTL, Weistümer (wie A n m . 18) 59 (1951) 395; BURMEISTER, Landsbräuche (wie A n m . 36) 
41­50 . 
46) Ein Beispiel h ie r fü r bietet das Lambacher Bürger ta id ing : Oberösterreichische Weistümer 3 
( = ö s t e r r . Weistümer 14) (1958) 292; FEIGL, Rechtsentwicklung (wie A n m . 25) 181. 
47) WERKMüLTER, A u f k o m m e n (wie Anm. 1) 146­149. Aufzeichnungen über Rechtsweisungen 
aus der Zeit vor 1400 haben einen anderen C h a r a k t e r als die hier beschriebenen Taidingbücher . 
48) D a ß ältere Edi t ionen aus G r ü n d e n des P l a t z ­ u n d Geldersparnisses diese Texte oft durch 
Fortlassen der fo rmelhaf ten Elemente und K ü r z u n g der Einle i tungen vers tümmel ten , erschwert 
wesentlich kritische Untersuchungen. 
4 9 ) FEIGL, R e c h t s e n t w i c k l u n g ( w i e A n m . 2 5 ) 1 6 5 f . 
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schaft, denn Bauern und Ackerbürger hat ten nicht die erforderlichen stilistischen Fähig­
keiten, die f ü r eine solche Niederschrift und insbesondere f ü r das Herstellen von Kurz ­
fassungen notwendig waren. Bei wirtschaftlich stärkeren Bürgergemeinden waren es 
vielfach die Stadt ­ oder Marktschreiber, denen diese Aufgaben übergeben wurden. Die 
Mitwirkung dieses Personenkreises zeigt sich nicht nur in gelegentlichen Namensanga­
ben am Beginn oder am Schluß des Textes, sondern vor allem auch in den Einflüssen 
des Kanzlei­ und Urkundenst i ls auf die Taidingniederschriften*0). 

Wenn auch Herrschaftsorgane an der Aufzeichnung der Rechtsweisung wesentlich 
mitbeteiligt waren, so ist doch die von mehreren Wissenschaftlern aufgestellte Behaup­
tung, der ganze Akt der Niederschrift sei rein herrschaftlichen Interessen entsprungen, 
unrichtig. Die hierdurch angestrebte Verbesserung der Rechtssicherheit konnte f ü r alle 
Beteiligten Vorteile bringen: f ü r die Herrschaft , weil es den Unter tanen erschwert 
wurde, Verpflichtungen abzuleugnen; f ü r die Unter tanen, weil sie sich leichter gegen 
zusätzliche Forderungen der Herrschaft zur Wehr setzen konnten; fü r die Prozeßpar ­
teien, weil der Ausgang des Verfahrens leichter vorhersehbar w a r ; f ü r Personen, die 
sich eines Vergehens oder Verbrechens schuldig gemacht hatten, weil das Strafausmaß 
nicht willkürlich festgesetzt werden konnte. 

Es gibt eine größere Anzahl von Taidingbüchern, die nicht Urteile über alle eben 
angedeuteten Gebiete enthalten, sondern nur eine Auswahl . Darun te r befinden sich 
auch etliche, bei denen die Rechte der Herrschaft und die Untertanspflichten eindeutig 
im Vorderg rund stehen. Ihnen steht aber eine fast ebenso große Anzahl gegenüber, 
welche vornehmlich die Rechte der Gemeinden enthalten und die im 16. und 17. Jahr ­
hunder t in Prozessen zwischen Herrschaft und Unter tanen als Beweismittel zur Vertei­
digung der bürgerlich­bäuerlichen Rechte herangezogen wurden*1). Ein Großtei l der 
Taidingbuchart ikel enthäl t jedoch Bestimmungen, die wir heute dem Zivil­ und Straf­
recht zuordnen würden und die weder der Herrschaft noch den Unter tanen Vor­ oder 
Nachteile brachten, also als in dieser Hinsicht neutral anzusprechen sind. 

Die Folgen der Niederschrift hielten sich anfangs in recht begrenztem Rahmen. An 
die Stelle der hypothetischen Rechtsweisung t ra t die Verlesung des Taidingbuches. Vor 
ihrem Beginn erklär te der Vorsitzende, daß ein Taidingbuch vorhanden sei, welches das 

5 0 ) D i e v o n G r i m m u n d s e i n e r S c h u l e v e r t r e t e n e A n s i c h t , d i e W e i s t ü m e r w ä r e n D e n k m ä l e r d e r 

k e r n i g e n , u r w ü c h s i g e n V o l k s s p r a c h e , b e d a r f e i n e r s t a r k e n E i n s c h r ä n k u n g . Z u n ä c h s t h a b e n s ich 

d i e F u n k t i o n ä r e a u f d e n T a i d i n g v e r s a m m l u n g e n n i c h t d e r g e w ö h n l i c h e n U m g a n g s s p r a c h e , s o n ­

d e r n e i n e r g e h o b e n e n , g e k ü n s t e l t e n A u s d r u c k s w e i s e b e d i e n t . D a n n w u r d e n b e i d e r A u f z e i c h ­

n u n g o f t s t i l i s t i s c h e Ä n d e r u n g e n v o r g e n o m m e n . T a t s a c h e j e d o c h i s t , d a ß d i e W e i s t ü m e r z a h l ­

r e i c h e v o l k s t ü m l i c h e A u s d r ü c k e e n t h a l t e n , d a r u n t e r a u c h s o l c h e , d i e i n a n d e r e n S c h r i f t d e n k ­

m ä l e r n n i c h t ü b e r l i e f e r t s i n d . 

5 1 ) FEIGL, D i e b e f r e i t e n Ä m t e r d e r H e r r s c h a f t S t e y r i n d e n B a u e r n k r i e g e n d e s 16. u n d 17 . 

J a h r h u n d e r t s , M i t t e i l u n g e n d e s O b e r ö s t e r r e i c h i s c h e n L a n d e s a r c h i v s 6 ( 1 9 5 9 ) 2 0 9 ­ 2 6 2 ; W a l t e r 

M ü L L E R , D i e O f f n u n g e n d e r F ü r s t a b t e i S t . G a l l e n ( = M i t t e i l u n g e n z u r v a t e r l ä n d i s c h e n G e ­

s c h i c h t e , h g . v . H i s t o r i s c h e n V e r e i n d e s K a n t o n s S t . G a l l e n , 4 3 ) S t . G a l l e n 1 9 6 4 , 5 8 . 
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ural t Recht und Herkommen enthalte, und fragte , ob alle Anwesenden mit der Ver­
lesung einverstanden seien. Nach der Zust immung verlas der Vorsitzende selbst oder 
ein von ihm beauf t ragter Herrschaftsbeamter ­ in höher privilegierten Mark t ­ oder 
Stadtgemeinden häufig auch der Mark t ­ bzw. Stadtschreiber ­ den Text des Taiding­
buches. Hierbei w a r es anfangs in vielen Gerichtsversammlungen üblich, jeweils nach 
einigen Artikeln zu unterbrechen und den Vorsprecher des Schöffenkollegiums zu be­
fragen, ob das eben Gehörte »recht und von alter herkommen sei«, ob man so seit alter 
Zeit bei dieser Schranne lesen und weisen hörte. Der Vorsprecher bejahte diese Frage 
und forder te den Vorsitzenden auf, auch andere Mitglieder des Schöffenkollegiums und 
die Gemeinde hierüber zu befragen. Nachdem dies erfolgt war, wobei durchwegs posi­
tive Antwor ten eingingen, wurde die Verlesung fortgesetzt*2). 

Solche Zwischenfragen verlängerten die Taidingversammlung und waren fü r alle 
Beteiligten langweilig. Es wurde daher alsbald üblich, sie fortzulassen und nur mehr 
nach Beendigung der Verlesung eine derartige Befragung durchzuführen. 

Eine Kri t ik am Text der Taidingbücher scheint in der Praxis kaum vorgekommen 
zu sein. Sie w a r auch nicht leicht stichhaltig zu begründen, denn entweder sie betraf 
einen Artikel, der schon oftmals bei Versammlungen verlesen und zu Recht erkannt 
worden war, dann konnte man wohl schwerlich einen Widerspruch zum alten H e r k o m ­
men behaupten, oder der Krit iker beschuldigte die Herrschaft bzw. die leitenden Stadt­
oder Marktorgane einer Verfälschung des Taidingbuches, was fü r ihn schwerwiegende 
Folgen haben mußte, wenn er nicht eindeutig den Beweis erbringen konnte. So wurde 
die Umfrage mehr und mehr zu einer Leerformel ohne reelle Bedeutung. 

Der Ubergang von der hypothetischen Rechtsweisung zur Verlesung des Taiding­
buches drängte den Vorsprecher des Schöffenkollegiums, die übrigen Schöffen und die 
anderen Versammlungsteilnehmer in eine passive Rolle. Denn an den Formulierungen 
des Vorsprechers, der einer aus ihrer Mitte war, konnten sie wohl Kri t ik üben, ihn 
konnten sie korrigieren, bei einem von Organen der Obrigkeit verlesenen Buch war dies 
praktisch nicht möglich. 

Dieser Änderung im ersten Teil der Taidingversammlung folgten bald solche im Ge­
richtsverfahren. Die Schöffen hat ten nun nicht mehr zu befinden, was im einzelnen Fall 
Recht und von alter Herkommen ist, die Frage war nunmehr , welcher Artikel des Tai­
dingbuches hier zur Anwendung käme, welcher als Richtschnur fü r die Entscheidung 
dienen sollte. Hierinnen waren Menschen mit höherer Schulbildung dem gemeinen 
Mann überlegen, der nur dürftig oder überhaupt nicht lesen und schreiben konnte. So 
ging die Init iat ive bei der Urteilsfindung von den Schöffen und ihrem Vorsprecher auf 
die obrigkeitlichen Beamten oder auch den Vorsitzenden über" ) . Die außerhalb der 
Schranne herumstehenden oder auch sitzenden Teilnehmer aber waren zu einem völlig 

52) FEIGL, Rech t sen twick lung (wie A n m . 25) n o f . 
53) Hein r i ch DEMELIUS, U b e r D o r f Versammlung u n d Herrschaf t sge r ich t im 17. J a h r h u n d e r t , 
J a h r b u c h f ü r L a n d e s k u n d e v o n Niede rös t e r r e i ch N F 2 0 / 2 (1927) 38­68 . 
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passiven Verhal ten gezwungen. Die Taidingversammlung war f ü r sie langweilig, die 
Besuchspflicht lästig. 

Bei vielen Gerichtsgemeinden wohnten nicht alle Angehörigen am Schrannenort. 
Nicht wenige mußten größere Entfernungen zurücklegen und konnten, da sie keine 
Rei tpferde und Kutschen besaßen, sondern den Weg zu Fuß zur Gerichtsversammlung 
gehen mußten, nicht am gleichen Tag wieder nach Hause zurückkehren. Die Verpfle­
gung und Nächtigung verursachte Kosten, der Brauch, nach dem Ende der Versamm­
lung gemeinsam ein Wirtshaus aufzusuchen und ausgiebig zu zechen, erhöhte diese 
Auslagen. Angesichts dieser Tatsachen ist es verständlich, daß die Bauern und Bürger 
f ü r eine Einschränkung der Taidingpflicht eintraten und es begrüßten, wenn die Zeit­
abstände zwischen den einzelnen Versammlungen größer wurden. 

U m diesem Wunsch entsprechen zu können, war eine Änderung auf dem Gebiet der 
Rechtspflege erforderlich. Den Ansa tzpunk t hier für bot der Umstand, daß nie alle 
Prozesse auf den Taidingversammlungen abgewickelt wurden. Wenn ein dringender 
Fall vorlag, bei dem ein Warten bis zur nächsten Gerichtsversammlung ohne Schaden 
fü r den Kläger, die Herrschaft oder die Gemeinde nicht möglich war , hat te der Ge­
richtsherr das Recht und die Pflicht, »eine Schranne zu besetzen«^). An einer solchen 
Gerichtsverhandlung nahmen nur der Gerichtsherr oder sein Vertreter, die Schöffen, die 
Kläger und die Beklagten mit ihren Anwäl ten und die benötigten Zeugen teil. 

U m eine Verminderung der Zahl der Taidingversammlungen zu ermöglichen, wurde 
die Zahl jener Prozesse, die in diesem kleinen Kreis abgehandelt wurden, erhöht, was 
zu einer Entlas tung der Gerichtsversammlungen führ te . Ihr blieben die wichtigeren 
Fälle vorbehalten, etwa jene, wo es um »Erb und Eigen«, Grund und Boden ging; dann 
jene Prozesse, bei denen eine größere Personenzahl beteiligt oder an denen die gesamte 
Gemeinde interessiert war ; als Beispiele seien Streitigkeiten hinsichtlich der Nutzung 
von Gemeindeweide und ­wald , aber auch Kirchtagsraufereien zwischen der männlichen 
Jugend mehrerer Orte genannt . Im Laufe der Entwicklung wurde dieser Zuständig­
keitskreis immer mehr verkleinert , und schließlich verloren die Taidingversammlungen 
überhaupt ihre Funkt ion in der Durchführung einzelner Gerichtsverfahren. Sie bestan­
den fo r t an nur mehr aus zwei Teilen: im ersten wurden das Taidingbuch, sowie neue 
landesfürstliche und herrschaftliche Anordnungen verlesen und ihre praktische Bedeu­
tung und Anwendung erläutert , der zweite war Gemeindeangelegenheiten gewidmet: 
es wurden Rechnungen geprüft, Funkt ionäre gewählt und aktuelle Fragen beraten. Im 
18. Jah rhunde r t wußten die Herrschaftsbeamten, die Taidingversammlungen zu leiten 
hat ten, oft nicht mehr, daß es sich ursprünglich um eine Insti tut ion der Rechtspflege 
handel te" ) . 

54) Dies w a r insbesondere d a n n üblich, w e n n ein Fremder , der nicht bis zur nächsten Taid ing­
ve r sammlung im Schrannenor t oder seiner U m g e b u n g verbleiben konnte , gegen einen Einhei­
mischen zu klagen hat te . FEIGL, Rechtsentwicklung (wie A n m . 25) 92 f. 
55) Josef FELNER, Die politische u n d amtliche Verfassung der Pfleggerichte Werfen , Mittersi l 
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Gerichtsort wurde die Herrschaftskanzlei, in höher privilegierten Städten und M ä r k ­
ten die Ratsstube. Die Schöffen konnten nur bei Stadt ­ und Marktgerichten ihre Stel­
lung einigermaßen behaupten, bei herrschaftlicher Jurisdikt ion verloren sie weitgehend 
ihren Einfluß auf die Urteilsgestaltung und wurden in eine Statistenrolle gedrängt. Ihre 
Anwesenheit war nur deshalb erwünscht, weil man bei einer Berufung an höhere In ­
stanzen oft Zeugen über die Vorgänge bei der Verhandlung benötigte?6). So blieb die 
Insti tution der Schöffen bis zur Aufhebung der Grundherrschaft und den damit ver­
bundenen grundlegenden Reformen auf dem Gebiet der Gerichtsorganisation und des 
Verfahrens bestehen, obwohl der entscheidende Einfluß auf die Urteilsgestaltung längst 
auf den Vorsitzenden übergegangen war . 

So hat die Aufzeichnung des in den Taidingversammlungen gewiesenen Rechtes eine 
Entwicklung eingeleitet, die zu einer grundlegenden Umgestal tung des Gerichtsverfah­
rens führ te . Das hierdurch bedingte Aufhören an der Mitgestaltung des Rechtes bildete 
aber auch die Voraussetzung f ü r eine fundamenta le Änderung auf dem Gebiet der 
Rechtssetzung. 

An den Universi täten wurde an der Wende vom Mittelal ter zur Neuzei t allenthal­
ben das römische und das aus ihm hervorgegangene kanonische Recht gelehrt. Die dor t 
wirkenden Professoren und in ihrem Gefolge auch die von ihnen ausgebildeten Juristen 
standen den auf den Taidingversammlungen verkündeten »alten Gewohnhei ten« mit 
großer Skepsis, ja mit Verachtung gegenüber. Sie geißelten die unzulängliche, vieldeu­
tige Formulierung und die mangelnde Logik vieler Bestimmungen*/), und es fehlte oft 
auch nicht an überheblichem Spott und H o h n . 

Geistliche Grundher ren waren auf Grund ihrer Vorbi ldung schon im 15. Jah rhun­

u n d S a a l f e l d e n a m E n d e des 18. J a h r h u n d e r t s , M i t t e i l u n g e n der Gesellschaft f ü r S a l z b u r g e r 
L a n d e s k u n d e 68 (1928) 6 9 ­ 7 1 . 
56) I m B e r u f u n g s v e r f a h r e n w u r d e in der Regel auf G r u n d schrift l icher E i n g a b e n u n d Berichte, 
n u r in A u s n a h m e f ä l l e n auf G r u n d einer neuer l ichen münd l i chen V e r h a n d l u n g entschieden. D i e 
in den Niede r sch r i f t en e n t h a l t e n e n A n g a b e n ­ insbesondere jene über die Z e u g e n a u s s a g e n u n d 
a n d e r e A k t e des B e w e i s v e r f a h r e n s ­ m u ß t e n v o n den a n w e s e n d e n Geschworenen bes tä t ig t 
w e r d e n . 
57) Besonderen A n l a ß z u r K r i t i k b o t e n die S t r a f b e s t i m m u n g e n d e r W e i s t ü m e r , die h i n t e r h ä l ­
t ige H a n d l u n g e n übe raus s t renge, »ehrba re« h ingegen , auch w e n n es sich u m Lotsch lag h a n d e l t e , 
sehr m i l d e b e h a n d e l t e n . So w a r e n f ü r Ehebruch v o n Seiten u n d m i t einer v e r h e i r a t e t e n F r a u , 
L e u g n u n g der Leibeigenschaf t , heimliche Ehesch l ießung zwischen e inem Leibe igenen u n d e iner 
Fre ien g r a u s a m e T o d e s s t r a f e n vorgesehen , w ä h r e n d ein M a n n , der m e h r e r e a n d e r e bei einer 
R a u f e r e i ge tö te t h a t t e , m i t einer bescheidenen G e l d b u ß e d a v o n k o m m e n k o n n t e , da ein solcher 
K a m p f als » e h r b a r Sach« angesehen w u r d e . ­ Siehe h ie rübe r Oberös ter re ichische W e i s t ü m e r 2 
( = ö s t e r r . W e i s t ü m e r 13) (1956) 308. ­ P a u l FRAUENSTäDT, Blut rache u n d Totsch lagsühne im 
deutschen M i t t e l a l t e r , Leipz ig 1881, 4 f. u. 177; B e r n h a r d W a l t h e r s pr iva t rech t l i che T r a k t a t e 
aus d e m 16. J a h r h u n d e r t , hg. v. M a x RINTELEN, Leipz ig 1937 ( = Q u e l l e n z u r Geschichte der 
R e z e p t i o n 4), Ein l . 3 7 * f . ; H a n s FEHR, D i e T r a g i k im Recht (Zür ich 1945) 38; EBEL, Geschichte 
der Gese t zgebung (wie A n m . 35) 68. 
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dert mit dieser Problemat ik konfront ie r t , und im 16. Jahrhunder t wurde es üblich, daß 
junge Adelige im Rahmen ihrer Kavalierstour*8) auch Vorlesungen an Universitäten 
besuchten. Wenn auch nur wenige eine abgeschlossene juristische Ausbildung erhielten, 
so hörten sie doch die Kri t ik an den bürgerlich­bäuerlichen Zuständen auf dem Gebiet 
der Justiz, und es wurde in ihnen der Wille zur Refo rm geweckt59). 

Diese Absichten konnten nicht verwirklicht werden, solange die Anschauung vom 
geheiligten alten H e r k o m m e n bestand, das als Teil der göttlichen Weltordnung seit 
unvordenklichen Zeiten bestehe und in seiner Hauptsubs tanz nicht veränder t werden 
dürfe . Die Grundlagen, um mit diesen Anschauungen zu brechen, lieferte das Gedan­
kengut des Absolutismus. 

Von seinen vielschichtigen Erscheinungsformen ist in diesem Zusammenhang nur eine 
These von grundlegendem Interesse: die Lehre, daß die Obrigkeit6 0) nicht an alte Bräu­
che und Gewohnhei ten und auch nicht unbedingt an Privilegien ihrer Vorgänger gebun­
den sei, sondern die Befugnis besitze, den Notwendigkei ten der Gegenwart entsprechend 
neues Recht zu setzen, bestehende Gewohnhei ten zu reformieren und alte Privilegien 
zu interpretieren, ohne hierzu die Zust immung der Betroffenen einzuholen. 

Die Gerichtsherren haben nun nicht radikal das »uralt Recht und Herkommen« mit 
einem Schlag außer Kraf t gesetzt und durch eigene Rechtsgebote ersetzt, sondern sie 
sind schrittweise vorgegangen. Die erste Stufe bildete die Erneuerung der Taiding­
bücher. Alsbald nach der Aufzeichnung der Rechtsweisungen erklärten die Gerichts­
herren, die in den Taidingbüchern enthaltenen Bestimmungen wären f ü r sie nur dann 
verbindlich, wenn sie von ihnen bestätigt seien. Die Taidingbücher wurden so Privile­
gien gleichgestellt61), die nach jeder Änderung in der Person des Herrschers vom neuen 
Fürsten bestätigt werden mußten, um ihre Rechtskraft zu behalten. 

Die Vorlage der Taidingbücher zum Zweck ihrer Bestätigung wurde von den Ge­
richtsherren zur Vornahme kleiner Änderungen benützt . Einige Artikel wurden anders 

58) Harry KüHNEL, Die adelige Kavalierstour im 17. Jahrhundert, Jahrbuch für Landeskunde 
von Niederösterreich N F 36 (1964) 364­384. 
59) Friedrich LüTGE, Deutsche Sozial­ und Wirtschaftsgeschichte, 2Berlin i960 (3Berlin­Heidel­
berg 1966) 281 f.; Max RINTELEN, Landsgebrauch und gemeines Recht im Privatrecht der alt­
österreichischen Länder, Festschrift Artur STEINWENTER zum 70. Geburtstag, Graz­Köln 1958 
( = Grazer rechts­ und staatswissenschaftliche Studien 3) 81­84; Wilhelm BRAUNEDER, Zur Ge­
setzgebungsgeschichte der niederösterreichischen Länder, Festschrift Heinrich DEMELIUS zum 
80. Geburtstag, Wien 1973, 2. 
60) Die Theoretiker des Absolutismus dachten hierbei ausschließlich oder vornehmlich an den 
»Fürsten«, den Regenten eines souveränen Staates. Ihre Thesen wirkten sich aber im Sinne 
einer Steigerung der Machtbefugnisse jeder Obrigkeit aus. 
61) Diese Gleichstellung war sachlich nicht gerechtfertigt, denn die Taidingbücher waren Auf­
zeichnungen des geltenden Gewohnheitsrechtes, keine von der Herrschaft den Untertanen ge­
währten Vorrechte mit dauernder Geltung. Diese Tatsache zeigt die im 16. Jahrhundert einge­
tretene Verschlechterung der Rechtslage der Untertanen an, ohne die das Aufkommen solcher 
Ansichten überhaupt nicht möglich gewesen wäre. 
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f o r m u l i e r t u n d h i e r b e i of t a u c h n e u i n t e r p r e t i e r t , e i n z e l n e B e s t i m m u n g e n h i n z u g e f ü g t 

u n d e v e n t u e l l a u c h d e r e ine o d e r a n d e r e A b s a t z f o r t g e l a s s e n . Bei d i e s e n n e u e n T e x t ­

s t e l l en t r a c h t e t e m a n St i l u n d F o r m des ü b r i g e n T a i d i n g b u c h e s n a c h z u a h m e n , so d a ß 

d e n B e t r o f f e n e n d ie Ä n d e r u n g e n n i c h t v o l l z u B e w u ß t s e i n k a m e n 0 2 ) . 

D i e s e » e r n e u e r t e n T a i d i n g b ü c h e r « b i l d e t e n n u r e i n e n Ü b e r g a n g z u d e n h e r r s c h a f t ­

l ichen U n t e r t a n e n ­ , D o r f ­ , M a r k t ­ u n d S t a d t o r d n u n g e n , d i e d u r c h w e g s a u s h e r r s c h a f t ­

l ichen R e c h t s g e b o t e n b e s t a n d e n u n d a u f diese T a t s a c h e schon in d e r P r ä a m b e l u n d in 

d e r F o r m u l i e r u n g d e r e i n z e l n e n A r t i k e l a u s d r ü c k l i c h h i n w i e s e n . G e g e n E n d e e n t h i e l t e n 

sie m e i s t d e n V o r b e h a l t des G e s e t z g e b e r s , d i e v o r l i e g e n d e n B e s t i m m u n g e n j e d e r z e i t v e r ­

m e h r e n , v e r m i n d e r n , ä n d e r n o d e r a u c h in i h r e r G e s a m t h e i t a u f h e b e n z u k ö n n e n . I m 

A n f a n g s s t a d i u m üb l i che E i n s c h r ä n k u n g e n , d a ß solche M a ß n a h m e n n u r z u m g e m e i n e n 

Bes ten , n ich t a b e r z u m a l l e i n i g e n N u t z e n d e r H e r r s c h a f t e r f o l g e n s o l l t e n , w u r d e n s p ä t e r 

f o r t g e l a s s e n . 

W i d e r s t a n d d e r b e t r o f f e n e n B a u e r n u n d B ü r g e r g e g e n dieses n e u e R e c h t e r g a b sich 

v o r a l l e m d e s h a l b , w e i l d ie H e r r s c h a f t s b e s i t z e r d i e n e u e M a c h t f ü l l e a u c h z u r V e r b e s ­

s e r u n g i h r e r w i r t s c h a f t l i c h e n L a g e a u s n ü t z e n w o l l t e n ^ ) u n d n e u e A b g a b e n e i n f ü h r t e n , 

d ie R o b o t p f l i c h t e r w e i t e r t e n , sich d u r c h d e n Z w a n g s g e s i n d e d i e n s t 6 ­ * ) u n d d a s V o r m i e t ­

recht6*) f ü r A r b e i t s k r ä f t e aus d e m K r e i s i h r e r U n t e r t a n e n b i l l i ge D i e n s t b o t e n v e r s c h a f f ­

t e n u n d M o n o p o l r e c h t e z u m Z w e c k e d e r E r h ö h u n g des E r t r a g e s i h r e r E i g e n w i r t s c h a f t s ­

b e t r i e b e d e k r e t i e r t e n 6 6 ) . D e r a r t i g e R e c h t s g e b o t e f ü h r t e n z u e i n e r V e r s c h l e c h t e r u n g d e r 

r ech t l i chen u n d w i r t s c h a f t l i c h e n L a g e d e r B a u e r n u n d B ü r g e r , z u e i n e m M i ß t r a u e n 

g e g e n d ie n e u e n S a t z u n g e n u n d schl ießl ich z u e i n e r A b l e h n u n g d e r N e u e r u n g e n in i h r e r 

G e s a m t h e i t . W e n n in d e n B a u e r n k r i e g e n des 16. J a h r h u n d e r t s n a c h d e m » g u t e n a l t e n 

R e c h t « g e r u f e n w u r d e , so h a n d e l t e es sich n ich t u m e ine P h r a s e , s o n d e r n es w u r d e d i e 

62) Sie bewegten sich in dem Rahmen , der auch f r ü h e r durch notwendige Ergänzungen des 
überl iefer ten Rechtes u n d durch M a ß n a h m e n zur Ausro t tung »böser Bräuche« möglich war , nur 
fehl te die akt ive M i t w i r k u n g der Unte r t anen . ­ FEIGL, Rechtsen twiddung (wie A n m . 25) 
115­120. 
63) FEIGL, D e r niederösterreichische Baue rnau f s t and 1596/97 ( = Militärhistorische Schriften­
reihe 22) Wien 1972, 3­10. 
64) Waisen und Halbwa i sen mußten in vielen Gegenden einige Jah re unentgelt l ich u n d an­
schließend einige Zeit gegen ortsüblichen Lohn der Herrschaf t dienen. Andere U n t e r t a n e n k i n d e r 
mußten , wenn sie nicht in der elterlichen Wirtschaft benöt igt wurden , auf A n f o r d e r u n g eben­
falls gegen ortsüblichen Lohn in herrschaftliche Dienste t reten. FEIGL, Grundher rschaf t (wie 
Anm. 21) 85 f. 
65) Unte r t anenk inde r mußten , wenn sie in ein Arbei tsverhäl tn is eintreten woll ten, zuerst der 
Herrschaf t ihre Dienste anbieten. N u r wenn sie dor t nicht au fgenommen wurden , durf ten sie 
ihren Arbei t sp la tz f re i wählen . FEIGL, Grundher rschaf t (wie A n m . 21) 103 f. 
66) Zu nennen wäre vor allem das Bannschankrecht , demzufo lge Wir te nur von der Herrschaf t 
gelieferten Wein und Bier aus der herrschaftlichen Brauerei ausschenken durf ten , und der M ü h ­
lenbann, der die U n t e r t a n e n zwang , ihr Getre ide in der herrschaftlichen Mühle mahlen zu 
lassen. FEIGL, Grundherrschaf t (wie Anm. 21) 99. 
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Wiedere in führung des auf den Taid ingversammlungen einstmals gewiesenen Rechtes 
und die Abschaffung der neuen Rechtsgebote geforder t^ ) . 

Es sei aber an dieser Stelle ausdrücklich darauf hingewiesen, d a ß keineswegs alle 
neuen Rechtsbest immungen bauernfeindl ich waren . Die herrschaftlichen Ordnungen 
w a r e n übersichtlich, klarer und logischer als die ursprünglichen Taidingbücher und 
enthiel ten viele Best immungen zur H e b u n g von Ruhe , O r d n u n g und Sicherheit, zur 
Besserung der hygienischen Verhältnisse und zur Verhü tung und B e k ä m p f u n g von 
Seuchen bei Mensch und Tier, zur Förde rung der Wirtschaft usf., die allen Bewohnern 
zugute kamen. Auf die neuen Gesetze u n d die Refo rmen auf dem Gebit der Rechts­
pflege ist nicht zule tz t das A u f h ö r e n der Fehden u n d die starke Einschränkung der 
Blutrache im 16. J a h r h u n d e r t zurückzuführen 6 8 ) . 

Seit dem 16. J a h r h u n d e r t ent fa l te ten die Terr i to r ia l fürs ten auf dem Gebiet des 
alten Deutschen Reiches eine immer umfassender werdende Gesetzgebungstätigkeit69). 
Diesen In ten t ionen w a r zunächst nur ein recht beschränkter Erfo lg beschieden, weil die 
D u r c h f ü h r u n g und Überwachung den G r u n d h e r r e n bzw. den Stad tgemeindefunkt io ­
nären überlassen werden mußte , die Rechtsgebote, an denen sie kein Interesse hat ten, 
nur wenig beachteten, landesherrl iche Vorschrif ten aber, die ihren Anschauungen wider ­
sprachen oder ihnen Nachtei le brachten, in ihrer A u s f ü h r u n g sabotierten?0). Erst nach 
der N i e d e r w e r f u n g der landständischen Oppos i t ion , die in Böhmen und den öster­
reichischen Erb l anden in der ersten Phase des Dreiß ig jähr igen Krieges erfolgte, wagten 
die G r u n d h e r r e n keine offene Widersetzl ichkeit mehr. 

Die landesfürst l iche Gesetzgebung engte die Möglichkeit zur E n t f a l t u n g von grund­
herrlichen In i t i a t iven mehr u n d mehr ein. Die herrschaftlichen O r d n u n g e n wurden 
mehr u n d mehr mit landesfürst l ichen Rechtsgeboten durchsetzt?1). 

I m 18. J a h r h u n d e r t schließlich galt f ü r rechtliche Entscheidungen folgender G r u n d ­
sa tz : Zuerst ist nachzuforschen, ob einschlägige landesfürstl iche Gesetze vorhanden 
sind. W e n n das nicht der Fal l ist oder wenn die Mater ie hierdurch nur zum Teil e r faß t 
ist, sind die herrschaftlichen O r d n u n g e n und Einzelvorschrif ten maßgebend. Wenn auch 
sie nichts Entsprechendes bieten, ist nach dem Gewohnhei tsrecht zu entscheiden. So hat te 

67) Sicher sind die Bauern oft darüber hinausgegangen und haben auch Verpflichtungen als 
»unerhör te Neuerungen« deklar ier t , die nachweisbar mehrere Genera t ionen hindurch bestanden. 
68) Die in der älteren Weis tümer l i te ra tur geäußerte Ansicht, volksf remde Juristen hät ten zum 
Schaden des gemeinen Mannes das »herrliche alte deutsche Recht zerstört«, ist ein Auswuchs 
der Roman t ik . 
69) Wilhelm BRAUNEDER, Zur Gesetzgebungsgeschichte (wie Anm. 59) 1­23. 
70) Als Beispiel h ie r fü r seien die zahlreichen Paten te genannt , die Ferd inand I. gegen die Aus­
bre i tung des Protes tant ismus in seinen Erb landen erließ, die jedoch keinerlei Erfo lg zeitigten. 
Aber auch die landesfürst l iche Bauernschutzgesetzgebung wurde nur zum Teil beachtet. Erna 
PATZELT, Bauernschutz in Österreich vor 1848, Mittei lungen des Inst i tuts fü r österr. Geschichts­
forschung 58 (1950) 637­655. 
71) MüLLER, Öffnungen (wie Anm. 51) 50­60. 
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das »uralt Recht und Herkommen«, das einstmals die Grundlage aller Rechtspflege 
bildete, nur mehr subsidiäre Geltung72). 

Die hier aufgezeigte Grundtendenz in der Entwicklung der Rechtssetzung und 
Rechtspflege von der Urteilsfindung durch Schöffen aufgrund des bei der betreffenden 
Schranne bestehenden »uralt Rechts und Herkommens« zum Verfahren vor dem Ein­
zelrichter in der Herrschafeskanzlei mit Entscheidungen aufgrund landesfürstlicher Pa­
tente und herrschaftlicher Ordnungen läßt sich bei allen Herrschaften Ostösterreichs, fü r 
die entsprechendes Quellenmaterial vorhanden ist, im Zei t raum vom 14./15. bis zum 
17./18. Jahrhunder t feststellen. Im einzelnen allerdings zeigte die Entwicklung von 

Elerrschaft zu Herrschaft erhebliche Unterschiede. Progressive Grundher ren trachteten 
schon im 15. Jahrhunder t , das Gewohnheitsrecht durch herrschaftliche Rechtsgebote zu 
ergänzen und zu korrigieren, unter konservat iven Grundher ren haben sich einzelne 
Taidingbräuche bis ins 17., ja ins 18. Jahrhunder t hinein erhalten. Diese großen zeit­
lichen Verschiedenheiten erschwerten das Erkennen der Entwicklungstendenz und füh r ­
ten zu manchen Irrwegen in der Weistümerforschung. 

Die hier dargelegten Erkenntnisse wurden durch Quellen des ostösterreichischen 
Raumes gewonnen73), und es erhebt sich nun die Frage, inwieweit sie auch f ü r andere 
Terri torien des ehemaligen Deutschen Reiches gelten. Hier liegen fü r den südwestdeut­
schen Raum Untersuchungen vor, die Ähnlichkeiten in der Ausgangslage und in der 
Entwicklung zeigen74). Für weite Teile des mittel­ und vor allem fü r den norddeutschen 
Raum allerdings fehlt es an einschlägigen Untersuchungen, was zum Teil auch mit der 
Tatsache zusammenhängt , daß das benötigte Quellenmaterial noch nicht gesammelt 
und ediert ist. Ohne diese Voraussetzungen aber sind derartige Untersuchungen, die 
letztlich auf einem Vergleich der einzelnen Texte basieren, nicht möglich. 

Es wäre erfreulich, wenn die Tagung über »Entstehung, Geltungsgrund und Funk­

72) Es sei aber an dieser Stelle darauf hingewiesen, d a ß nicht alles, was herrschaftliche Pa ten t e 
in der Form von Rechtsgeboten brachten, wirklich neu w a r . Hier innen und noch im Allgemeinen 
bürgerlichen Gesetzbuch f inden sich viele Best immungen, die mit dem al thergebrachten G e w o h n ­
heitsrechte übereinst immen. ­ Heinr ich STRAKOSCH, Pr iva t rech tskodi f ika t ion u n d Staa tsb i ldung 
in Österreich (Wien 1976) 13­34. 
73) Ausführl iche Quel lenzi ta te finden sich in den Arbei ten des Verfassers, die in den Fußno ten 
dieses Beitrages zi t ier t werden. 
74) H i e r sei vor allem an die zahlreichen Arbei ten K a r l Siegfr ied BADERS und Wal te r MüLLERS 
gedacht. Eine Bibliographie der Arbei ten des Letz tgenannten , zusammengestel l t von O t t o P. 
CLAVADETSCHER, findet sich in Wal te r MüLLER, Fer t igung und Gelöbnis mit dem Gerichtsstab 
( = Vort räge und Forschungen, Sonderband 22), Sigmaringen 1976, 129 f. ­ Der A u t o r ist H e r r n 
Professor CLAVADETSCHER f ü r die G e w ä h r u n g von Einsicht in die Mater ia l sammlung , die 
Wal te r MüLLER vor seinem überraschenden T o d f ü r diesen ihm zugedachten V o r t r a g zusam­
mengestellt hat , zu großem D a n k verpflichtet . N e b e n einer Reihe von Li tera turh inweisen f a n d 
ich in ihr den Beweis großer Ähnlichkeit in der Entwicklung im Südost­ u n d südwestdeutschen 
R a u m . 
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t ion normat iver Rechtsaufzeichnungen« die Weistümeredition und die Weistumsfor-
schung in jenen Teilen des deutschen Sprachraumes anregen würde, wo diese Disziplin 
bisher nur ein Schattendasein führ te . 


